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IN  DEUTSCHEN  VERSEN 

VON 

EDUARD   AD.   F.   MICHAELIS 
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IM   INSEL-VERLAG   ZU   LEIPZIG 


DIE  Welt  war  befriedet;  das  Prinzipat  des 
A\'GVSTVS  hatte  den  sich  ablösenden 
Willkürherrschaften  konservativer  und  liberaler 
Parteichefs  für  immer  ein  Ende  gemacht.  Nun 
sollten  die  Künste  erst  ihren  rechten  Blütentag 
erleben:  die  Baukunst  des  Marmors,  eine  der  at- 
tischen gleiche  Plastik,  und  vor  allem:  die  wirk- 
lich nationale  Poesie. 

MAECENAS  hieß,  der  die  Sorge  für  die 
Verwirklichung  dieses  letzten  Programmpunkts 
auf  sich  nahm.  Mit  der  Findigkeit  des  Bankiers 
wußte  der  unerfreuliche  Mann  die  stärksten 
Talente  der  Zeit  auszuspüren;  ob  sie  sich  gleich 
untereinander  zum  Teil  mit  der  tiefsten  Ab- 
neigung betrachteten  —wenn  es  galt,  den  Caesar 
zu  feiern,  waren  sie  einig:  dann  war  das  Bild 
des  gigantenbesiegenden  Zeus  nicht  zu  groß, 
göttliche  Verehrung  des  inkarnierten  Apoll  nicht 
zu  laut.  Aber  auch  für  den  Gönner  selbst  war 
die  Finanzierung  der  neuen  Literaturepoche 
nicht  ertraglos:  Lorenzo,  der  prächtige,  und 
der  prächtigere  Karl  August  müssen  es  sich  ge- 
fallen lassen,  mit  seinem  Namen  „geehrt"  zu 
werden. 

Still  und  fein  steht,  neben  dem  Treiben  der 
Zeitgemäßen,  MESSALLAS  Musenhof;  nicht 
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wie  ein  feindliches  Lager,  aber  doch  ablehnend 
gegenüber  dem  Loben  und  Werben  der  andern. 

Marcus  Valerius  Messälla  Corvinus  nannte 
jenen  Valerius  seinen  Ahnherrn,  dem  einst  das 
Zepter  des  Romulus  angetragen  worden,  und 
der  es  —  was  mehr  war  —  ausgeschlagen  hatte. 
Mit  Heftigkeit  wehrte  noch  der  Enkel  sich  gegen 
die  versuchte  Einreihung  minder  vornehmer  Na- 
mensvettern unter  die  Ahnen  seines  Geschlechts. 

Aber  er  hütete  nicht  bloß,  er  mehrte  mit 
Wucher  das  überkommene  Pfund.  Ein  gefeier- 
ter Redner  —  Historiker,  Grammatiker  und 
Dichter  in  beiden  Sprachen,  hatte  er  den  Stolz 
des  Mannes,  die  mordende  Feldschlacht,  nie  ge- 
scheut, hatte  bei  Philippi  mit  den  letzten  Ver- 
fechtern einer  großen,  ob  auch  überlebten  Ver- 
gangenheit Schulter  an  Schulter  gestritten,  und 
erst  nach  dem  Ende  der  beiden  das  Heer,  mit 
ehrenvollem  Vertrage,  dem  Marc  Anton  über- 
geben. Doch  wie  der  Erbe  von  Caesars  Schwä- 
chen in  der  Umstrickung  der  letzten  Ptolemä- 
erin  hoffnungslos  vermorschte,  war  er  zum 
Octavian  übergetreten;  aus  ehrlicher  Einsicht 
in  das  Elend  der  Heimat. 

Und  sein  Wort  wog:  als  Octavian,  vom  sizi- 
lischen  Landheer  abgeschnitten,  die  brennenden 


Schiffe  verließ  und  ein  Gott  ihn  an  die  Küsten 
Italiens  trug,  ging  er  zu  Messälla.  Ohne  Gefolge, 
ja  ohne  Mantel,  trat  er  vor  den  Mann,  für  dessen 
Kopf  er  noch  vor  kurzem  ein  Vermögen  gebo- 
ten hatte  —  Messälla  ließ  ihm  den  Purpur  rei- 
chen. „Ein  Ruhm  römischer  Seelengröße" 
empfanden  die  Griechen. 

Bei  Actium  brach  er,  als  Octavians  Mitkonsul, 
der  jungen  Monarchie  die  ersten  Lorbeern;  in 
Gallien  kämpfte  er  bis  zum  wohlverdienten 
Triumph;  und  v^as  ihm  die  Feldzüge  an  Reich- 
tümern gebracht,  davon  opferte  er  dem  ge- 
meinen Wohl  mit  dem  Bau  der  Straße  von 
Tusculum  nach  Alba.  Er  hatte  sich  um  den 
Staat  und  seinen  Lenker  Verdienste  erworben, 
wie  wenige  außer  ihm.  Aber  in  den  Dauerjubel 
über  die  neue  Ordnung  der  Dinge  stimmte  er 
nicht  ein;  von  seinem  Umgang  hielt  er  die 
Politiker  und  Journalisten  des  Tages  fern  — 
ein  Grandseigneur  aus  einer  entschwundenen 
Epoche. 

Auf  seinem  gallischen  Feldzug  hatte  sich  dem 
Messälla  ein  junger  Ritter  angeschlossen :  Albius 
TIBVLLVS,  in  Rom  bekannt  ob  seiner  statt- 
lichen Männlichkeit,  wohlhabend  —  wenn  auch 


die  Bürgerkriege  den  Besitz  der  Familie  ge- 
schmälert hatten  — ,  und  vor  allem:  der  feinste 
unter  den  dichtenden  Zeitgenossen.  Wie  man 
es  dem  Messälla  nachrühmte,  daß  er  den  Adel 
seines  Lebens  auch  seinen  Reden  mitzuteilen 
wisse,  so  auch  TibuU:  weder  die  Vornehmheit 
seiner  Gesinnung,  noch  die  Eleganz  seiner  Er- 
scheinung konnten  seine  —  scheinbar  so  ein- 
fachen, so  ländlichen,  so  verliebten  —  Gedichte 
verleugnen. 

Er  war  Römer  —  aber  er  liebte  ein  älteres 
Rom  als  das  augusteische:  jenes  Rom,  das  zwi- 
schen Bürgerkrieg  und  Welterobrung  dennoch 
die  Musen  vom  Helikon  nach  den  sieben  Hü- 
geln, mehr  noch  vom  Nil  an  den  Tiber  zu  füh- 
ren gewußt  hatte.  Er  war  fromm;  Ja,  wenn  wir 
mit  dem  Maße  der  Alten  messen,  denen  kultische 
Observanz  fast  alles,  Orthodoxie  der  Weltan- 
schauung nichts  galt,  war  er  sehr  fromm:  vor 
jedem  Heiligen  am  Straßeneck  sprach  er  sein 
Sprüchlein.  Aber  was  er  von  abergläubischen 
Opfern  und  Orakeln  fabuliert,  das  war,  was  der 
Aberglauben  in  denselben  Kreisen  noch  heut 
ist:  kaum  mehr  als  ein  liebenswürdiger,  dem 
Leben  Stil  gebender  Archaismus;  im  Grunde 
wird  er  mit  dem  Homo  religiosus  unsrer  Tage 
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empfunden  haben,  daß  „gütige  und  feinfühlige 
Gemüter  eines  gewissen  Polytheismus"  nicht 
entbehren  können. 

Kein  Wunder,  daß  zwischen  Messälla  und 
TibuU  die  Freundschaft  täglich  wuchs:  TibuU 
wurde  Zeltgenosse,  er  durfte  am  Triumph  teil- 
nehmen. ,,Ohne  mich  hast  du  deine  Siege 
nicht  erfochten"  —  sagt  der  Dichter  selbst,  nicht 
ohne  Humor,  von  seinen  kriegerischen  Ver- 
diensten, deren  wichtigstes  doch  wohl  gewesen 
war,  daß  der  Geist  des  Feldherrn  bei  den  Unter- 
haltungskünsten der  Bloß-Militärs  nicht  allzu- 
rasch stumpf  wurde. 

MeSSALLAS  SCHWESTER  hatte  einen 
Servius  geheiratet,  aus  dem  stolzen  Geschlecht 
des  Servius  Sulpicius  Camerinus,  der  einstens 
die  junge  Republik  vor  dem  Stuart-Feldzug 
der  Tarquinier  gerettet  hatte.  Die  Ehe  war 
glücklich  gewesen,  aber  von  kurzer  Dauer. 
Nach  dem  Tode  des  Mannes  wies  die  jugend- 
liche Witwe,  sehr  zum  Staunen  der  Zeitge- 
nossen, alle  Bewerbungen  um  ihre  Hand  kurz 
ab.  „Für  sie  lebe  Servius  stets",  antwortete  sie 
auf  die  zudringliche  Frage,  wann  sie  ihrem  Wit- 
wenstand zu  entsagen  gedächte. 


Aus  der  Ehe  war  ihr  eine  Tochter  geblieben, 
SVLPICI A,  ein  schönes,  kluges,  selbst  mit  dich- 
terischem Talent  begabtes  Mädchen;  aber  ihre 
Wege  beobachtete  die  Mutter  nicht  ohne  Be- 
sorgnis. Wohl  widmete  sich  ihr  Bruder,  als 
Vormund,  den  wenig  erfreulichen  Pflichten  des 
Aufpassers  mit  rührender  Hingebung  —  die 
Sorgen  um  die  Seitensprünge  der  stolzen  und 
heißblütigen  jungen  Dame  wollten  nicht  auf- 
hören. 

Jetzt  hatte  sie  sich  wieder  in  einen  Vetter  ver- 
liebt: Quintus  Sulpicius  Camerinus  CORNV- 
TVS.  Der  wuchs  im  Hause  seines  Vaters  Quin- 
tus heran,  eines  Junkers  vom  alten  Schlage,  der 
die  großen  Sauen  jagte  und  literarischen  Be- 
strebungen eine  achtungsvolle  Reserve  ent- 
gegenbrachte. Der  Sohn  führte  das  Leben  eines 
jungen  Herrn  von  Stande  in  seiner  Weise:  nicht 
bloß  hinter  den  Hunden,  auch  auf  dem  Pflaster 
der  Stadt  war  er  ein  gefürchteter  Jäger ;  die  Däm- 
chen, die  den  Mantel  der  Dame  nicht  tragen 
durften,  kannten  ihn  wohl. 

Freilich  erwiderte  er  zurzeit  die  Leiden- 
schaft seiner  Base;  wenn  auch  nicht  ganz  so 
heftig:  immerhin  versuchte  er  doch,  von  seinem 
letzten  \'erhältnis  mit  guter  Manier  loszukom- 
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men.  Aber  welche  Gewähr  bot  das  für  die  Zu- 
kunft? und  hatte  die  Mutter  nicht  schon,  unter 
der  Schar  der  Bewerber  um  des  Mädchens  Hand, 
ihre  eigne  strenge  Wahl  getroffen? 

* 
Unter  solchen  Umständen  kam  des  jungen 
Cornutus  Geburtstag  heran;  die  ganze  Sippe 
sollte  sich  an  der  Feier  beteiligen.  Die  Mutter 
wünschte,  begreiflicherweise,  die  Tochter  von 
Rom  zu  entfernen:  wieder  sollte,  wie  schon 
mehrfach,  das  Landgut  des  Bruders,  bei  Arezzo, 
als  unauffälliges  Exil  dienen.  In  dieser  Not  ent- 
deckte sich  Sulpicia  dem  Ohm.  Sie  warf  ihm 
seine  wohlmeinende  Tyrannei  vor:  ja!  sie  habe 
allerhand  unpassende  Streiche  gemacht;  aber 
jetzt  sei  es  Ernst  —  Seel  und  Sinne  seien  unlös- 
bar gekettet. 

Was  sie  gesagt,  hat  sie  in  Versen  niedergelegt: 
das  erste  der  erhaltenen  Briefchen.  [Den  Ge- 
liebten nennt  sie  griechisch:  KERINTHOS, 
nach  der  Sitte  der  Zeit,  die  den  „nom  de  plume" 
nicht  dem  Dichtenden,  sondern  dem  Gegen- 
stand der  Dichtung  zubilligte.  Das  Gerippe  der 
Konsonanten  hielt  sie  fest:  während  man  sonst 
wohl  dem  Sinn  des  Namens  bei  der  Wahl  des 
griechischen  Wortes  Rechnung  trug,  genügte 


ihr  ein  banales,  fast  unwürdiges  Wort  —  es  be- 
zeichnete den  damals  schon  „gemeinen"  Bienen- 
saug  — ,  wenn  es  nur  recht  viel  von  den  ver- 
trauten Klängen  bewahrte.]  Messälla  —  er  war 
eben  ein  Mann,  und  sogar  ein  großer  gütiger 
Mann  —  begriff  die  Situation;  er  sah,  daß  hier 
zwei  liebenswürdige,  aber  leichtsinnige  Men- 
schen mit  einem  Kraute  zu  heilen  seien  —  und 
trat  auf  die  Seite  der  Liebenden.  Die  Abreise 
wurde  nur  „markiert",  und  auf  der  Höhe  des 
Festes  erschienen  unerwartet  die  vermeintlichen 
Aretiner. 

2.  Oder  nicht  ganz  unerwartet;  denn  Sulpicia 
hatte,  in  der  ersten  Herzensfreude,  das  Geheim- 
nis nicht  zu  wahren  vermocht.  Ein  kurzes  Vers- 
lein hatte  dem  Cornut  die  bevorstehende  „Über- 
raschung" gemeldet;  echt  frauenhaft  hatte  sie 
am  Schluß  die  Mahnung  angedeutet,  er  möge 
doch  nicht  vergessen,  daß  ein  „Zufall"  als  Grund 
ihrer  Umkehr  gelten  müsse. 

3.  Die  Mutter  war  wenig  begeistert  von  der 
neuen  Wendung  der  Dinge;  ihrer  Bedrängnis 
kamen  die  jungen  adligen  Liebhaber  zu  Hilfe. 
Sie  glaubten  die  nun  klar  erkannte  Gefahr  mit 
einem  Schlage  beseitigen  zu  können:  man  be- 
richtete der  arglosen  Verliebten  von  der  „elen- 
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den  Spinnmagd",  der  Kurtisane,  die  den  schönen, 
vornehmen  Liebhaber  nicht  so  leichten  Kaufs 
fahren  lassen  wollte.  Der  erste  Erfolg  war  eine 
Absage:  höhnisch,  kalt,  mit  Worten  und  Bildern 
ausder  nüchternen  Geschäftssprache  des  Juristen- 
hauses; nur  der  Stolz  der  Edeldame  soll  ver- 
letzt scheinen,  nicht  das  Herz  des  Weibes. 

Und  dennoch  wirft  die  bittre  Erfahrung  sie  4- 
fiebernd  aufs  Krankenlager.  Doch  was  ihr  Ge- 
fahr bringt,  bringt  ihr  auch  die  ersehnte  heiße 
Liebe  des  Mannes:  in  den  Stunden  der  Unge- 
wißheit über  ihr  Schicksal  wachsen  seine  Ge- 
fühle zur  Gewalt  ihrer  Leidenschaft.  Die  Ge- 
nesende, noch  unbekannt  mit  der  neuen  Wen- 
dung, schreibt  die  nächsten  Zeilen  —  mit  das 
Rührendste,  was  die  Literatur  aller  Zeiten  be- 
wahrt hat. 

Aber  als  das  alte  Kraftgefühl  wieder  in  den  5- 
Pulsen  der  Gesunden  pocht,  da  bricht  auch  die 
alte  Sulpicia  wieder  durch:  ein  Stelldichein  wird 
verabredet Die  neue  Sulpicia,  die  mäd- 
chenhafte aus  der  Zeit  der  Krankheit,  behält 
noch  einmal  die  Oberhand:  sie  erscheint  nicht 
zur  verabredeten  Stunde.  Doch  schon  spottet 
sie  selbst  ihrer  Scheu:  so  albern  habe  sie  sich 
nicht  einmal  als  Kind  betragen;  und  sie  fügt  — 
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unvorsichtig  —  hinzu:  Es  war  nur  aus  Furcht, 
mein  verlangend  Herz  nicht  zügeln  zu  können. 

Und  so  geschahs .... 

Aber  das  Wort  „Zerknirschung"  gehört  nicht 
zum  Sprachschatz  des  stolzesten  Mädchens:  mit 
einem  Jubel  sondergleichen  schmettert  sie  ihren 
Dank  an  die  Liebesgöttin  hinaus,  die  blumen- 
thronende, die  listensinnende,  die  schon  ihrer  ho- 
hen Vorgängerin  in  der  Dichtkunst,  der  Sappho, 
göttliche  Hilfe  gebracht.  „So  zu  fehlen  erhebt 
die  Seele!  wenn  die  Würdige  sich  dem  Würdi- 
gen eint." 

liier  schließen  Sulpicias  eigne  Gedichte;  daß 
wir  mehr  von  ihren  Schicksalen  wissen,  danken 
wir  der  Aufmerksamkeit  des  Ehemanns.  Denn 
ihre  Ehe  hatten  sie  sich  nun  erkämpft:  das  Ge- 
schehne  brach  den  mütterlichen  Widerstand. 

Der  junge  Gatte  trug  die  Zettelchen  zu  dem 
gemeinsamen  Freunde  TIBVLL.  Und  als  das 
Standbild  seines  Schutzgeistes  wieder  bekränzt 
und  gesalbt  wurde,  die  Geburtstagsopfer  zu 
empfangen  —  an  dem  Tage,  der  im  Vorjahr  den 
ersten  lichten  Strahl  in  ihre  Liebessorgen  hatte 
fallen  lassen:  da  legte  er  seinem  jungen  Weibe 
eine  zierliche  Rolle  vom  feinsten  Papyrus  in 
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den  Schoß  (den  Schoß,  der  schon  den  Vorvätern 
einen  jungen  Sulpicius  versprach).  Auf  dem 
Blatt  aber  stand,  von  einem  großen  Dichter  in 
neue,  dauernde  Form  gegossen,  was  ein  lieben- 
des Mädchen  in  ungefügem  Vers  dem  Geliebten 
geschrieben.  Bloß  wo  der  Gipfel  erstiegen  ist 
—  es  war  ja  ein  Gipfel  gewesen  und  kein  Ab- 
grund !  — ,  da  hatte  auch  der  große  Dichter  nichts 
zu  geben  gewußt  als  eben  den  ungefügen  Vers 
des  liebenden  Mädchens. 

* 
Und  so  mag  denn,  lange  nachdem  der  letzte 
Sulpicier  den  Ahnen  das  letzte  Totenopfer  ge- 
spendet, zu  unsrer  Lust  ihre  Liebe  dauern. 
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SVLPICIAS  ZETTELCHEN 


I 

WAS  ICH  MESSALLA  GESAGT 

Das  wird  ein  trist  Geburtstagsfest  fürwahr! 
dort  auf  dem  öden  Gut,  und  ohne  Ihn  nun  gar! 
Sprich,  ist  denn  Rom  nicht  süß  ?  und  ist  der  kalte 

Bach, 
das  Feld,  das  Haus  dort  oben  wohl  danach, 

es  einem  jungen  Mädchen  anzutun? 
Ich  weiß,  du  sorgst  um  mich  in  deiner  Weise 
(gelegen  stets  zu  ungelegner  Reise), 

nun  laß  es  aber  einmal  ruhn! 
Denn  nimmst  du  auch  den  freien  Willen  mir 
und  führst  mich  wirklich  fort  mit  dir: 
Mit  Herz  und  Sinnen  bleib  ich  dennoch  hier! 
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2 

AN  CORNUT 

Vveißt  du's?  die  Reis'  ins  Trauernest 
ist  von  der  Seele  mir  genommen! 

Ich  bin  an  deinem  Wiegenfest 

zurück,  in  Rom  und  werde  kommen; 

Dann  feiern  wir  für  dich  und  mich! 

Triebs  nicht  der  „Zufall"  meisterlich, 

wo  jede  Hoffnung  schon  verblich? 
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3 
AN  CORNUT 

Welch  Glück,  daß  meiner  du  dich  wähntest 

sicher  schon, 
eh  der  Vertrag  noch  unterschrieben: 
heut  komm  ich  noch  mit  Reugeld  los! 
Du  magst  die  unbemantelte  Person, 

die  Spinnmagd,  die  elende,  weiterlieben  — 
ich  bin  ja  Servius  Sulpicius'  Tochter  bloß! 
Und  doch  ist  manches  edle  Blut, 

dem  es  vor  jener  graut,  um  mich  in  Sorgen  — 
und  kurz  und  gut: 

mein  Alles  will   ich  nicht   an  diese  Firma 

borgen ! 
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4 
AN  CORNUT 

Das  Fieber  schüttelt  mir  die  matten  Glieder  — 
gedenkst  du  mein  mit  zärtlichen  Gedanken? 
Sind  deine  Wünsche  sorgend  bei  der  Kranken  ? 

Nie  möcht  ich  sonst  Genesung  hoffen  wieder. 

Wozu  genesen  auch,  wenn  unbewegt 

von  meiner  Qual  dein  frostig  Herze  schlägt. 
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5 
AN  CORNUT 

IS  icht  will  von  dir,  mein  Licht,  so  heißgeliebt 

ich  sein, 

wie  ichs  doch  war  vor  wen'gen  Tagen, 
wenn  jemals,  selbst  als  ich  noch  dumm  und  klein, 

ich  so  verwünscht  hab  mein  Betragen, 
als  da  ich  gestern  nacht  dich  ließ  allein  — 

(um  dir  nicht,  wie  es  in  mir  brennt,  zu  sagen.) 
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6 
GESTÄNDNIS 

Die  Liebe  kam,  die  Liebe!  nicht  verhehlen 

will    ichs   verschämt,    nein:    frei   der  Welt 

gestehn! 
Die  Göttin  selber  kam,  uns  zu  vermählen, 

(vsrie  sie  versprach  bei  meiner  Saiten  Flehn.) 
Nun  mag  von  meinen  Wonnen  der  erzählen, 

der  selbst  den  Tag  der  Wonne  nie  gesehn. 

Auf  offnem  Zettel  schreiben  will  ichs  frei 
(obs  auch  ein  andrer  vor  dir  liest,  mein  Leben): 

„O  süßer  Fehl  du!"  (pfui  der  Heuchelei!  — ) 
„dem  Würdgen  hat  die  Würdge  sich  gegeben!" 
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TIBVLLS  SVLPICIA 


DER  DICHTER  SPRICHT: 

Komm,  großer  Mars,  zu  deinem  Neujahrsfeste: 
SVLPICIA  tritt  im  Festkleid  zum  Altare! 
du  wirsts  bereun,  bleibst  du  auf  deiner  Feste. 

Sieh,  Venus  duldets  heut.   Du  aber  wahre 
die  Waffe  wohl,  daß  sie  den  starken  Händen 
bei  diesem   Anblick  schmählich  nicht  ent- 
fahre. 

Die  Augen  sinds,  an  deren  Feuerbränden 
der  Gott  der  Gluten  seine  Fackeln  zündet, 
daß   Gluten  auch   die   Himmlischen   emp- 
fänden. 

Wie  anmutsvoll  sich  jede  Stellung  rundet: 
was  sie  berührt,  wohin  die  Holde  schreitet, 
stets  hat  sich  Anmut  heimlich  ihr  verbündet. 

Wenn  ihr  das  Haar  entfesselt  niedergleitet, 
entzückt  sie  rings,  und  gleich  ist  das  Ent- 
zücken, 
wenn  um  den  Scheitel  sie  die  Flechten  leitet; 

im  Purpurmantel  wird  sie  uns  berücken, 

berücken  auch  im  schneeigweißen  Kleide  — 
denn  tausend  Arten  weiß  sie,  sich  zu 

schmücken. 
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(So  mag  Vertumnus'  glänzendes  Geschmeide 
in  tausendfachem  Wechsel  sich  erneuen, 
und  bleibt  doch  stets  der  Sel'gen  Augenweide.) 

Vor  allen  Mädchen  möge  sie's  erfreuen, 

—  sie  ist  es  wert  — ,  wenn  auf  den  duftgen  Auen 
Arabiens  die  Saaten  Balsam  streuen; 

und  wird  das  weichste  Vließ  in  Tyrus'  Gauen 
zwiefach  getränkt  in  kostbar-seltnem  Bade, 
so  sei's  für  sie  vor  allen  andern  Frauen. 

Ihr  such  der  Inder,  heimisch  wo  die  Pfade 
der  Sonne  sich  erheben,  die  Juwelen 
mit  dunkler  Hand  vom  rötlichen  Gestade. 

Ihr  wird  auch  nicht  der  Musen  Festlied  fehlen, 
vom  Saitenklang  Apolls  wird  sie  verkläret; 
von  Jahr  zu  Jahre  soll  dies  Fest  erzählen, 

daß  Göttersang  die  Würdigste  geehret. 
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II 

DAS  MÄDCHEN  SPRICHT: 

Schon'  meines  Freundes!  Herr  der  Weideflur, 
o  Eber!  Herr  auch  in  des  Bergwalds  Schauer! 
Und  Amor!  du  begleite  seine  Spur, 
halt  ab  von  ihm  den  Stoß  der  grimmen  Hauer! 
Ach,  daß  Dianens  Glut  ihn  mir  entführt, 
—  Fluch  dir,  o  Wald,  Fluch  über  euch,  ihr 

Hunde!  — 
wo  er  den   Berg  umstellt,  durchs  Dickicht 

spürt, 

obs  auch  die  zarten  Hände  roh  verwunde. 
Ists  Wahnsinn  nicht?  sprecht:  ists  nicht  Raserei, 
des  Wilds  verborgen  Lager  zu  beschleichen, 
ob  auch  der  Schenkel  weiße  Pracht  dabei 
der   Brombeer   brandmarkt    mit    den   roten 

Zeichen? 

Und  doch  — gern  trüg  ich  selbst  das  Netz  daher, 

bergauf,  bergab,  dürft  neben  dir  ich  schweifen; 

und  wenn  der  flüchtge  Hirsch  erspähet  war, 

löst  ich  der  hurtgen  Rüden  Eisenreifen. 

Wie  schön  war  mir  der  Wald  mit  dir,  mein 

Licht! 
ein  Lager  nur,  dem  Hohn  zum  Trotz,  uns 

beiden  - 
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und  ob  der  Eber  aus  dem  Netze  bricht, 
nicht  sollt  es  uns  von  unsern  Wonnen 

scheiden  .  .  . 

Du  jagst  allein  —  so  sei  der  Venus  feind! 
Dianens  Dienst  erfordert  keusche  Hände; 
und  die  zu  fesseln  meinen  Amor  meint, 
find  unterm  Raubgetier  ein  elend  Ende! 

Du  jagst  allein  —  wirf  ab  Dianens  Joch, 

dem  Vater  laß  die  Lust,  im  Wald  zu  Jagen. 
O  daß  du  heute  kehrtest,  heute  noch, 
an  einen  Busen,  der  nur  dir  geschlagen. 
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III 

DER  DICHTER  SPRICHT: 

O  komm,  Apoll,  des  Mädchens  Qualen  heile, 
komm.  Stolzer,  in  der  Jugendlocken  Wehen; 
glaub  meinem  Wort,  und  steig  herab  in  Eile! 

Gern  legst  du,  solcher  Schönheit  beizustehen, 
die  Hand'  ihr  auf,  daß  nicht  aschfarbne  Weiße 
und  fiebernd  Rot  die  Glieder  übergehen. 

Und  alles  Leid,  vor  dem  wir  zittern,  reiße 
zum  Meer  der  Fluß ;  und  mit  des  Balsams  Labe 
bring  auch  ein  göttlich  Lied,  das  Trost  ver- 
heiße. 

Nicht  länger  leid'  auch  bange  Qual  der  Knabe, 
der  bald  Gelübde  murmelt,  bald  mit  Beben 
Schmähworte  mengt  in  seine  fromme  Gabe. 

Mut,  o  Kerinth:  der  Gott  beschützt  das  Leben 
der  Liebenden!  Du  hoffe  nur  auf  jenen, 
du  liebe  nur,  so  wird  sie  dir  gegeben. 

Nein,  weine  nicht;  spar  lieber  deine  Tränen 
für  Tage,  wenn  auch  sie  einst  finster  blicket  — 
jetzt  denkt  sie  deiner  nur  mit  reinem  Sehnen; 

jetzt  denkt  sie  dein  und  läßt  vom  Wahn  um- 
stricket 
die  Toren  harren  draußen  vor  der  Stätte, 
die  wähnen,  daß  die  Lieb  in  ihr  ersticket. 
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Sei  gnädig,  großer  Gott,  in  einem  rette 

zwei  Leben  du  —  und  Opferflammen  wallen 
von  heiligen  Altären  um  die  Wette; 

von  frohen  Lippen  wird  dein  Lob  erschallen, 
glückselig  preisen  dich  der  Götter  Scharen 
und  neiden  dich,  ob  deiner  Kunst,  vor  allen  — 

und  du  im  Herzen  wirst  es  froh  gewahren. 
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IV 

DAS  MÄDCHEN  SPRICHT: 

Der  Tag,  der  dich,  Kerinthus,  mir  gebracht, 

sei  heih'g  mir  vor  allen  Feiertagen! 

gab   er  uns    Mädchen    neuer   Knechtschaft 

Plagen, 
sang  dir  die  Parze  stolze  Königsmacht. 
Und  ich  vor  allen  bin  entbrannt  in  Gluten: 

o  selges  Glück,  entbrennst  auch  du  für  mich ! 

Bei  süßer  Heimlichkeit  beschwör  ich  dich, 
bei  deinen  Augen,  deinem  Geist,  dem  guten. 
Komm,  Genius,  Rauchopfer  bring  ich  dar: 

Gib,  daß  er  meiner  denkt  in  heißer  Minne! 

Doch  lag  ihm  eine  Liebre  schon  im  Sinne, 
dann,  Heilger,  laß  den  trügrischen  Altar. 
Sei  du  gerecht  auch,  Venus:  gleiche  Bande 

laß  beid'  uns  tragen  —  oder  gib  mich  frei! 

Doch  lieber  sei'n  es  starker  Ketten  zwei, 
die  zu  zerstören  keine  Zeit  imstande. 
Er  fleht  um  gleiches  ja,  doch  wortlos  schier, 

die  Scham  verwehrt  ihm,  laut  den  Wunsch 

zu  zeigen; 

dir,  Göttlicher,  dir  redet  auch  das  Schweigen, 
o  nicke  „ja"  —  was  liegt  an  Worten  dir? 
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V 

DER  DICHTER  SPRICHT: 

Schutzgöttin  Juno,  nimm  die  Weihrauch- 
spenden, 
die  am  Geburtstag  dir  das  Mädchen  streute, 
der  MusenHebling,  mit  den  zarten  Händen. 

Dir  galt  ihr  Bad,  für  dich  hat  froh  sie  heute 
das  Haar  gesteckt,  am  Altar  zu  erscheinen 
im  Schmuck,  der  ihrer  Göttin  Aug'  erfreute; 

(doch  heimlich  will  gefallen  sie  dem  Einen.) 
Wohl  hält  die  Mutter,  folgend  ihrem  Schritte, 
dem  Mädchen  vor,  wen  ihre  Wünsche 

meinen  — 

die  betet,  schweigend,  ihre  eigne  Bitte. 

Sie  loht,  wie  dort  des  Altars  Lohen  prangen 
in  Flammen,  die  sie  nicht  zu  löschen  litte. 

Du,  Heiige,  laß  sie  nicht  in  Trennung  bangen, 
und  gib,  daß,  wie  von  Fesseln  sie  umwunden, 
gleichstarke  Fesseln  jenen  auch  umfangen. 

So  hast  du  wahrlich  Treffliche  verbunden, 
hast  eine  würdge  Herrin  ihm  ersehen 
und  ihrer  würdig  einen  Herrn  gefunden. 

Vor  der  Verräter  wachsam-giergem  Spähen 
schütz  Amor  sie,  und  tausend  Listen  leih  er, 
wie  sie  der  Laurer  Spürsinn  hintergehen. 
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O  nicke  „ja",  und  komm  im  Purpurschleier, 
komm,  keusche  Juno !  dreifach  fällt  der  Reben, 
der  Speisen  Opfer:  jährt  sich  diese  Feier, 

mag  alte  Liebe  neuen  Wunsch  erheben. 
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VI 
DAS  MÄDCHEN  SPRICHT: 

Die  Liebe  kam,  die  Liebe!  nicht  verhehlen 

will  ichs  verschämt,  nein:  frei  der  Welt  ge- 

stehn! 
Die  Göttin  selber  kam,  uns  zu  vermählen, 

(wie  sie  versprach  bei  meiner  Saiten  Flehn.) 
Nun  mag  von  meinen  Wonnen  der  erzählen, 

der  selbst  den  Tag  der  Wonne  nie  gesehn. 

Auf  offnem  Zettel  schreiben  will  ichs  frei 
(obs  auch  ein  andrer  vor  dir  liest,  mein  Leben): 

„O  süßer  Fehl  du!"  (—pfui  der  Heuchelei!—) 
„dem  Würdgen  hat  die  Würdge  sich  gegeben!" 
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VII 

DER  DICHTER  SPRICHT: 

Gebete  sprecht  I  —  es  will  der  Geist  sich  zeigen  — 
sprecht  kein  entweihend  Wort,  ihr  Männer, 

Frauen ! 
laßt  Weihrauch   duftend   in  den  Flammen 

steigen 
(den  von  Arabiens  glückseigen  Auen 
der  zarte  Gärtner  sandte),  ihn  zu  ehren: 
nun,  Genius,  komm,  dein  Opfer  selbst  zu 

schauen! 
Mit  Blumen  soUn  die  Locken  dir,  die  hehren, 
umkränzt  sein,  nardentriefend  mögst  du 

kommen, 
von  Wein  und  Speise  satt  —  und  mögst  ge- 
währen ! 
Er  nickt,  CORNVT:   steh   länger   nicht   be- 
klommen ! 
Errat  ich  dein  Gebet?  Ists  , , Lieb  und  Treue"? 
Schon  hats  der  Götter  gnädig  Ohr  vernommen. 
Nicht  tauschtest  du,  was  auch  der  Erdball  beue 
an  Schollen,  die  da  pflügt  mit  starkem  Rinde 
der  Landmann,  daß  er  ihre  Frucht  erneue; 
nicht,  was  am  roten  Strand  der  Inder  finde, 
wo  Phoebus  aufsteigt,  am  juwelenreichen.  — 
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Horch,  Amor  naht  schon,  daß  er  euch  um- 
winde 
mit  Binden,  die  im  Greisenhaar,  dem  bleichen, 
noch  golden  glühn:  so  mag  der  Geist  denn 

bringen 
der  Kinder  Schar,  den  Ahnen  sie  zu  reichen, 
wenn  jubelnd  sie  die  Füße  dir  umringen. 


ENDE 


ERLÄUTERUNGEN 

Zu  I.  Das  Neujahrsfest  des  Mars  ist  der  i.  März,  ur- 
sprünglich der  Jahresanfang  der  Römer,  und  auch 
noch  nach  Einführung  der  Januarrechnung  der  Tag  der 
Gratulation  und  Geschenke.  —  Daß  Venus,  mit  der  Mars 
doch  nur  durch  eine  ehebrecherische  Liebschaft  verbunden 
ist,  ihn  beurlauben  soll,  gibt  gleich  anfangs  eine  leichte 
Tonart  für  die  Behandlung  der  Götter  an;  indes  ist  in 
III.  Apollo,  der  zu  Tibulls  Zeit  mit  am  meisten  wirklich 
religiöse  Verehrung  erfuhr,  ernsthafter  behandelt.  —  Zu  II. 
Die  pompöse  Apostrophe  an  den  Eber  mit  Angabe  von 
dessen  verschiedenen  Herrschaftsgebieten  entspricht  den 
regulären  kultischen  Anreden  an  die  Gottheiten;  so  v^^ird 
z.B.  Ilias  I.  37f.  Apoll  angeredet:  „der  du  Chrysa  um- 
ziehst, und  die  heilige  Killa,  und  über  Tenedos  waltest" 
usw.  —  Zu  IV.  V.  Jeder  Römer  hat  seinen  „Geist",  der 
mit  ihm  geboren  ist  und  mit  ihm  stirbt.  Bei  Männern 
heißt  er  „Genius",  bei  Frauen  „Juno";  es  sind  keine  Gott- 
heiten, sondern  Mitteldinge  zwischen  Schutzheiligem  und 
idealisiertem  Selbst.  Ihnen  wird  unblutig,  mit  Wein  und 
Kuchen,  geopfert.  —  Zu  VII.  Daß  jede  sakrale  Handlung 
durch  Hineinsprechen  nicht  nur  in  unserm  Sinne,  ästhe- 
tisch, gestört,  sondern  direkt  unwirksam  gemacht 
wird,  ist  allgemein-antike  Auffassung. 
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ABWEICHUNG  VON  VAHLEN-HELM 

X.    I : multam    ....    mihi  de  me 

„    5  ■ dolori  est  — 

„    6:      nee  credam 

VI.      15—18  versetze  zwischen  v.  6  und  7      .      .      .      . 
„     19:  sis  Iu[ve]n<?  grata 
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„Spröde  und  doch  biegsam,  schneidend  und  scharf,  hat  dieser  Dichter 
seine  Sprache  geschmiedet,  die  abgegriffensten  Worte  erscheinen 
blank  und  neu  in  seiner  Prägung.  Es  hieße  ihm  aber  unrecht  tun, 
wollte  man  ihn  ausschliefilich  als  glänzenden  Stilisten  rühm.en  — 
denn  reiche  und  kraftvolle  Menschlichkeit  lebt  in  jeder  seiner  erd- 
haften und  warmblütigen  Gestalten,  de  doch  wieder  in  ihrer  edlen 
und  rulievüllen  Schönheit  an  antike  Bildwerke  gemahnen.  Ein 
großer  Schatten  steht  zu  Raupten  dieses  Buches:  jener  des  Meisters 
der, Sieben  Legenden*.  Doch  er  hätte  sich  des  Jüngers  gefreut,  der, 
ererbte  Kunst  zu  eigenstem  Werke  umschmelzend,  sein  Besitz- 
tum wohl   erworben   hat."  (Die   Zeit) 


OTTO  FREIHERR  VON  TAUBE 

DER  VERBORGENE  HERBST 

ROMAN 
ZWEITE  AUFLAGE   /   IN  HALBLEINEN    MARK    16.— 

„Irgend  etwas  zwingt  uns,  das  Buch  wieder  aufzuschlagen.  Und 
plötzlich  hält  es  uns  so  fest,  ergreift  uns  so  tief,  daß  wir  alles  um  uns 
her  vergessen  und  nur  das  Leben  dieses  einen  Menschen  verfolgen, 
den  wir  lieben  wie  alle,  die  se  nen  Weg  gekreuzt  hatten.  Wir  sehen  das 
leuchtende  Bild  dieses  blonden,  kraftstrotzenden  Germanen  Die 
Männer  lieben  ihn  wie  die  Frauen,  Mathilde,  die  stolze  Frei- 
frau, gehörte  ihm  wie  die  arme  Dirne,  der  stolze  Graf  Löwenpranke 
begehrt  ihn  zum  hreund,  und  sein  kleiner  Bruder  bettet  nachts  sein 
Lager.  Die  Zimmertür  des  Bewunderten  und  die  letzten  Kapitel 
erinnern  in  ihrer  Stimmung  von  ferne  an  den  Schluß  von 
Werthers  Leiden.  Wer  diesen  ,verborgefen  Herbst'  im  Leben 
eines  Menschen  so  ergreifend,  ohne  jede  Sentimentalität  schil- 
dern konnte,  ist  ein  Künstler."  (Karl  Georg  Wendriner  im   Tag) 
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